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Der von Quiſtitz ward nachdenklich. Er taxierte: das iſt 
eine Frau, die nicht auf den erſten Streich fällt. Hier gilt 
es, Bedenken, Hemmungen, Vorurteile zu beſiegen. Und 
ob das ſo eins, zwei, drei mit der Taktik zu machen ſein 
würde? Hm — der Major verachtete die Diplomatie aus 
vollem Herzen als die höchſt verdächtige Kunſt, der Welt⸗ 
geſchichte aus den Karten wahrzuſagen. 
wiſſen von den Galanteriedegen der Staatsfräcke, ſein 
Schwert war Stahl und Eiſen — — aber, ſeufzend geſtand 
er ſich's ein, in der Liebe — verdammt! — ließ ſich mit dem 
Galanteriedegen mehr erreichen als mit dem eiſernen 
Pallaſch, wenn man nicht gerade ein Bismarck war, der ſein 
Fräulein von Puttkamer auf dem Hofball vor allen Leuten 
om Kopfe kriegte und abküßte, um den feindlichen Schwie⸗ 
gervater zu beſiegen. Alſo hatte doch ſelbſt Bismarck, der 
gemeinhin als recht befähigter Diplomat galt, damals die 
Haudegenmaxime angewandt. Aber freilich — — von 
Quiſtitz war kein Bismarck, und es tat ihm leid. 

„Nun, Herr Major, jo ſchweigſam?“ ließ ſich Jenny ver⸗ 
nehmen und hatte auf einmal ganz fanfte, ſeelenvolle Un⸗ 
ſchuldaugen wie die himmliſche Cäcilie an der Orgel. 


Racker! dachte der Major und blühte auf. Die Kleine 
verſtellte ſich alſo nur. Mimte Madonna und war ein ganz 
verſchmitzter-⸗kleiner Satan! Wie ſie ihm jetzt zaghaft — o, 
ſcheinbar zaghaft! — den kleinen Finger hinhielt, nachdem 
fie eben noch die beleidigte Stiftsdame markiert hatte. Nun 
— von Quiſtitz würde nicht zögern, ſich bald der ganzen 
Hand zu bemächtigen. Aber diplomatiſch, diplomatiſch! Aal⸗ 
glatt, verſtohlen, berechnend. Metternich, Kaunitz, Mira⸗ 
beau — — und ganz zum Schluß Bismarck! Am Kopf ges 
packt und abgebuſſelt! Wenn auch nicht gerade vor verſam⸗ 
TORE RE 

„Tja, meine Gnädige,“ von Quiſtitz bemühte ſich, ſelbſt⸗ 
bewußt und überlegen dreinzuſchauen. „Man überlegt — 
man denkt nach — die Frauen! Man muß ſie erſt ſtudieren, 
wie — wie eine Karte, eine Laudkarte über ſchwieriges 
Terrain!“ a R 

„Schwieriges Terrain!“ Die Schwarzamſelaugen blick⸗ 

ten beinahe ehrfürchtig. „Das muß Ihnen ja ein Leichtes 
ſein. Sie waren doch gewiß beim Generalſtab!“ 

Der Major ließ das unentſchleden. Er zog nur die 
Brauen ſpitz, um intereſſant zu erſcheinen. „Ich meinte 
mit meinem Vergleiche, daß man ſich erſt ganz genau verge⸗ 
wiſſern müſſe, ob man auf dem richtigen Wege iſt, auf dem 
Wege, der zum Ziele führt!“ Er legte ſich befriedigt zurück. 
Dieſer Satz war gelungen. Er behandelte ſcheinbar ein ganz 
neutrales Thema, aber wenn der kleine Satan verſtehen 
wollte — und daran war wohl nicht zu zweifeln, — dann 
hörte er ſchon das Richtige aus den verhüllten Worten, 
Ganz leicht die Diplomatie! 

„„über jedes Terrain, deſſen Ziel man raſch erreichen 
. man am beſten mit dem Auto!“ Abſichtslos 


Jennys glänzende Pupillen zuckten. 
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Er wollte nichts 
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gelbe Hotelauto vor. 


as, beinahe träumeriſch. Aber es war gut, daß der 
Major die kleinen Funken nicht ſehen könnte, die über 


undfcau 


„Auto — hm — ja — gewiß!“ Alles hätte der, wer⸗ 
dende Diplomat erwartet, nur nicht, daß der „Racker“ jetzt 
von Autos würde ſprechen wollen. Er beſchloß, ſich vorſich⸗ 
tig in der Reſerve zu halten, einer Stellung, die ihm vom 
Schickſal beſtimmt zu ſein ſchien. a 

„Ich fahre leidenſchaftlich gern Auto!“ wagte Jenny 


einen direkten Vorſtoß. „Und ganz beſonders liebe ich 
Nachtfahrten.“ . 
„Horrido!“ Beinahe hätte der Major den ſiegreichen 


. Die Kleine zappelte faſt in 
der Schlinge. Jetzt begriff er alles. Sie wollte ſich nur 
nicht im Hotel mit ihm kompromittieren! Sie wollte aber 
liebend gern eine galante Autopartie bei Nacht unterneh⸗ 
men. Der Major gratulierte ſich bewundernd. Das Ren⸗ 
nen war im Handgalopp gewonnen. =. 
„Wie unfere Wünſche ſich begegnen“, ſagte er zutraulich, 
„auch ich bin paſſionierter Automobiliſt, und wenn ich Ihnen 
meinen . Wagen zu einer entzückenden, kleinen 
arf — — —— i * 

„Allein? Da fürchte ich mich!“ Jenny lächelte ſo ver⸗ 
führeriſch, daß der Mafor beſchloß, ihr das Gruſeln abzu⸗ 
nehmen. ; B N 

„Wenn Sie geſtatten, begleite ich Sie gern!“ Er 


räuſperte ſich, denn der jähe Erfolg machte ihn kurzatmig, 


„Nein, das kaun ich nicht verlangen. Sie brauchen 
Ihre Nachtruhe!“ 

„Aber, meine Gnädigſte, ich hätte jetzt ſowieſo keine 
Ruhe mehr — — ich meine — — befehlen Sie über mich. 
Darf ich vorſchlagen, daß wir vom Mauthäuſel über die 
Römerſtraße durch den Einſiedlerforſt nach Stix fahren?“ 
„das ſtelle ich mir wundervoll vor!“ Jenny tat, als jet 
ihr ein Stäubchen ins Auge geflogen und bekam dadurch 
Gelegenheit, kaum unterdrückbares Lachen in Grimaſſen 


abzuleiten. — 

„Und ich erſt!“ Quiſtitz legte die Hand auf das ſchim⸗ 
mernde Plaſtron. Seine Augen gerieten ins Schwimmen, 
„Dann geſtatte ich mir alſo, am Mauthäuſel auf Sie zu 
warten — um — ſagen wir um neun Uhr!“ 

„Um neun Uhr? Das geht nicht!“ erwiderte Jenny, 
der das 3 immer ärgere Beſchwerden machte. Um 
neun Uhr wartete ſa Weibezahl am Waſſerfall. 

„Dann vielleicht um 10!“ are 

„Jo! Das geht! Ich freue mich rieſig auf dieſe Fahrt 
unter militäriſcher Bedeckung!“ N: 1 . 
„Werden Sie ſich wundern!“ verſprach ſtolz der Major, 
„Ganz abgerüſtet hat die Armee un doch nicht. Auf Wieder⸗ 
ſehen, meine ſchöne Gnädtige!“ 2 
„Auf Wiederſehen, Herr Major!” Jeuny lächelte lieblich. 

„Sagen Sie, bitte. nicht immer Mafor zu mir! Das 
klingt fo nach reiferer Jugend. Laſſen Sie mich — zum Leuk⸗ 
nant avancieren!“ 0 x 

„Für den — Gefreiten haben Sie wohl nichts übrig?“ 

„Hehe — charmant! Charmant! Gefreit! Hehe! Ver⸗ 
ſtehe! Aber — Sie haben doch ſchon, mit Verlaub zu ſagen, 
einen Wachtmeiſter!“ Und der Major meckerte von dannen, 


9. 


Eine halbe Stunde ſpäter — ZJeuny, ſtellte zu ihrem 
innigen Vergnügen feſt, daß weder Weibezahl, noch Jaeinto, 
noch der Major zu ſehen waren — kuatterte das große 
Es brachte nur einen einzelnen Gaſt 
vom letzten Zuge in Neun am Rain mit, einen ſchlanken, 
eleganten Herrn, deſſen offenes, luſtiges Geſicht mit klugen 
braunen, etwas ſpöktiſchen Augen, zwei Durchziehern am 
Kinn den weltgewandken Jurtſten verriet. Der Herr trug 
eleganten Reiſeanzug, Sportmütze und rauchte eine kurze, 
engliſche Pfeife. 5 a 


Dieſer Herr benahm ſich zunſchſt elwas merkwürdig. 
Er wies den Portier an, ſeine hellgelbe Ledertaſche einen 
Mowent in der Loge aufzubewahren. Dann fragte er, ob 
die Jrau Generalkonſul Vaſada zugegen wäre, worauf der 
Mann erklärte, dieſe Dame ſäße auf der Terraſſe, wo in der 
Tat Jenny mutterſeelenallein am äußerſten Ende in einem 
Korbſeſſel lehnte und mit hohem Genuß eine Zigarette 
rauchte. Beinahe wäre der ſpäte Gaſt an der Tür mit 
Frau Hefeſand zuſammengeprallt, die ſich eben in ihre Ber 
mächer verſügen wollte, gefolgt von ihrer Tochter, die 
blaß und entſchloſſen ausſah. 

„Guten Abend! Geſtatten?“ fragte der Herr, der plötz⸗ 
lich neben Jenny ſtand und ie aus ihren amüſanten 
Träumereien automobiliſtiſcher Natur riß. 

Sie ſah den Herrn fragend an. Schon wieder ein Aben⸗ 
teuer? Schon ſaß der Herr neben ihr. „Rauchen Sie keine 
Zigaretten!“ ſagte er. „Schädlich! Eine gute Pfeife mit 
gutem Tabak — — er paffte eine furchtbare Rauchwolke, 
hinter der fein Geſicht völlig verſchwand. 

„Danke“, Jenny mußte huſten, „Pfeife rauche ich nicht. 
Und ich muß mich auch ſehr wundern — — — Sie wollte 
aufſtehen. 

„Moment!“ ſagte der Herr und legte die Hand auf die 
Seſſellehne. Es war etwas in ſeinem Ausdruck, in feiner 
Bewegung, das Gehorſam erzwang. 

„Was — e — was wünſchen Sie?“ ftoiterte Jenny. 
Ein äugſtliches Gefühl ſaß ihr im Nacken. i 

„Wie 2 5 hier?“ fragte der Herr ganz gemütlich. 

o — hier?“ 

„Na — hier in dem Ausſpann!“ 

„Scheußlich!“ rief Jenny und dieſe Kritik kam ihr von 
ganzem Herzen. 

„Mieſe Betten, was? Feucht?“ 

7 glaube!“ 

„Das müſſen Sie aber doch eigentlich wiſſen!“ 

„Ich habe nicht ſo darauf geachtet.“ Jenny wurde es 
immer ängſtlicher zumute. „Übrigens iſt das Hotel aus⸗ 
verkauft!“ Hoffentlich verſcheuchte dieſe Mitteilung den un⸗ 
erwünſchten und faſt unheimlichen Gaſt. Dem ſchien aber 
nicht ſo. „Gott — ich bin nicht verwöhnt. Ein kleines 
Zimmerchen wird wohl noch zu haben ſein.“ 

„Morgen! Da wird das meine frei!“ 

„Hoffentlich nicht Nummer 13?“ 

„Nein, Nummer 8!“ 

„Das gebt. — 
Schon ſo lange hier?“ 5 

„Knapp zwei Wochen!“ Sonderbare Augen 
Be feſt, ruhig, zwingend. 
prechen, und man gehorchte. 
100 Br ſchon genug? Dann muß es hier ja ſchändlich 
dein 


Aber warum wollen Sie abreiſen? 
hatte der 
Sie befahlen einem, zu 


„Ich wurde vom Eiſenbahnſtreik überraſcht — außer⸗ 
dem Familienverhältniſſe — — —“ Es war entſetzlich pein⸗ 
lich, aber man konnte doch unmöglich geſtehen, daß man 


kein Geld gehabt hatte, bis vorhin, wo der liebe Gott 
höchſtſelbſt — — — 
Familienverhältniſſe? Ach ſo — kleine Kinder zu 


Hauſe — ein liebender Gatte?“ 
„Mein Herr!“ Es ging nicht recht mit der Entrüſtung. 
Die Augen fragten, warnten, drohten. 
„Kann ja vorkommen. Sie find doch wahrſcheinlich ver⸗ 
98888 jetzt die Wahrheit fa tie. Ab 
— wenn man je e eit ſagen dürfte. . 
ſchütteln endlich das glitzernde Gewand der Lüge, das wie 
Feuer biß. Aber nein — man mußte fortfahren, zu lügen, 
da man zu lügen angefangen. E 
Al — allerdings — ja — gewiß!“ Aber man ſab zur 
Seite, floh vor dem geraden Blick hiefer kühlen Augen. 
„Na, ſehn Sie!“ Humor zuckte um die Mundwinkel des 
eu wie ein kleines Flämmchen. „Das hab ich gleich 
gemerkt.“ 
„Woran?“ Jenny hatte eine furchtbare Ahnung. War 
dieſer da am Ende ein Detektiv??? 
Weil Sie keinen Trauring tragen!“ 
Bott ſei Dank! Sie atmete auf. Das war kein Detektiv. 
Es wäre ein zu ſchlechtes Zeichen ſeines Spürſinns geweſen, 
lebiglich aus dem fehlenden Trauring auf Ehe zu diagnoſti⸗ 
zieren. Ein richtiger Detektiv würde im Gegenteil aus 
muem vorhandenen Trauring auf Nicht⸗Ehe geſchloſſen 
haben. Ihm wäre der Trauring als eine Art Verkleidung 
aufgefallen. 
Ein Kellner trat mit Verbeugung heran. „Was wün⸗ 
ſchen Sie!“ fragte der Fremde. 
Der Portier läßt fagen, es ſei leider beim beiten Willen 
nicht öglich, den Herrn unterzubringen. Alles, was ge⸗ 
2 nie, wäre der Verſuch, im Neuner Gaſthof ein 


uns 


zu deſchaffen. Morgen werden Zimmer bei 
wartet. 106 


Jenny lächelte ſchadenfroh. Morgen war fie über alle 
Berge, morgen konnte der ſonderbare Gaſt ſein, was er 
wollte. Sie nahm eine zweite Zigarette aus ihrem Ein 
und ſeuſzte befriedigt auf. 

„Was wollen Sie denn?“ hörte ſie den Fremden ruhig 
ſagen. „Ich habe ja mein Zimmer. Laſſen Sie nur alelch 
mein Gepäck hinaufbringen! ö 
Jenny traute ihren Ohreu nicht. Er hatte ein Zimmer? 
„Sehr wohl,“ sagte der Kellner, „darf ich um die Zim⸗ 


mernummer bitten : 
„Gott — feid ihr umſtändlich! Nummer acht natürlich!“ 
„Bitte ſehr!“ r Kellner entſtob, und es war gut, daß 
er and hellen Schrei nicht mehr hörte, den Jenny 
ausſtieß. 


„Was — — e — — was haben Sie da geſagt?“ fragte fie, 
vor Staunen ſtarr. 

„Nummer acht!“ Der Fremde zog fein Tafchenfeners 

„Ja aber — das, — das geht doch nicht! Nummer acht iſt 


zeug. 

ja mein Zimmer! 

„Eben deshalb doch!“ Und er reichte ihr den kleinen 
„Sie vergeſſen Ihre Zigarette — — —“ 


Feuerbolzen. l 
„Unverſchämtheit!!“ Jenny ſprang wütend auf, ſchleu⸗ 
„Ich bin die Frau 


derte die Zigarette auf den Boden. 
Generalkonſul Paſadal!“ 

Der Herr verneigte ſich ironiſch lächelnd: 

„Sehr angenehm!“ Er erhob ſich, nahm die Mütze ab. 
„Und ich — meine gnädige Frau — ich bin der Herr Gene⸗ 


ralkonſul Paſada!“ 
„So ſiehſte aus!“ Und Jenny, vor Schreck und Ent⸗ 


ſetzen in den heimatlichen Dialekt fallend, ſank wie eine leb⸗ 


lofe Puppe in den Korbſeſſel zurück. 


N Sechſte Station. 
Verſchiedene überraſchungen. 
1. 

„Schonen Sie mich!“ flehte Jenny mit aufgehobenen 
Händen. Sie lag im Salon des Appartements Nummer acht 
vor Herrn Dr. von Beſtleben (denn das war in Wirklich⸗ 
keit der Generalkonſul Paſada, wie unſere ſcharfſſinnigen 
Leſer ſofort bemerkt haben werden) auf den Knien. Eben 
hatte ſie die große Beichte vollendet und dem Abgeſandten 
der Firma Görlitzer und Doppelmann alles geſtanden, was 


mit ihrem rätſelhaften Verſchwinden zuſammenhing. End» 


lich war die ſchwere Laſt von ihrem Herzen genommen, end⸗ 
lich fühlte fie ſich, wenn auch nicht ſchuldlos, fo doch entjühnt, 
Und zum Schluß war ihr keine beſſere Apotheſe eingefallen, 
als ſich auf die Knie zu werfen und Beſtleben um Schonung 
anzuflehen. 

Beſtleben aber lachte, lachte, lachte. Er lachte der⸗ 
maßen, daß ſein Geſicht purpurrot wurde, und die Kinn⸗ 
durchzieher weiß ſchimmerten. Er lachte, daß er wie im 
Krampf die Knie anziehen mußte. Ein Glück, daß er in 
einem Seſſel lag, ſonſt wäre er glatt umgeſallen. 

enny war verwundert. Da hatte ſie ihm die ganze 
Qual, das ganze Leid dieſer letzten Tage geſchüldert, hatte 
mit rührſeligen Worten nicht geſpart, war zum Schluß ſo⸗ 
gar dramatiſch geworden, und nun — — lachte dieſer Herr 
einſach darüber. Das war eigentlich empörend. Man hatte 
ja wohl Anſpruch auf menſchliches Mitgefühl, denn ob ein 
jeder in den verteufelten Situationen, die hinter einem 
lagen, dermaßen mit Ehren beſtanden hätte, war zum min⸗ 
deſten fraglich. Aber — andererſeits — wer lacht, hat gute 
Laune, wer gute Laune hat, nimmt eine Sache nicht tragiſch, 
und wer eine Sache nicht tragiſch nimmt, iſt zur Verſöhnung 
geneigt. Eigentlich war es wieder ganz gut, daß Beſtleben 
lachte. Dann lachte wahrſcheinlich Herr Görlitzer in Berlin 
auch, und dann ging die ganze Geſchichte gut aus. Und das 
war doch wohl die Hauptſache. 

So kam es, daß Jenny am Ende dieſer Reflexionen 
auch ein wenig lächelte. Und dieſes Lächeln um zwei 
wunderhübſche Augen, in deren Wimpern noch Tränen 
glitzerten, bewirkte, daß Beſtleben ſich zuſammennahm und 
mit einer faſt zärtlichen Gebärde über den kupferbraunen 
Bubikopf ſtrich und leiſe ſagte: 

„Kleiner Tolpatſch!“ I 

„Sie find mir alſo nicht böſe?“ Und fie ſah ſchräg zu 
ihn: empor mit dem verſchmitzten Blick eines Kindes, das, 
um völliger Verzeihung ſicher zu fein, fo tut, als fürchte es 
ſich immer noch ein bißchen. . 

„Das hieße, Unmögliches von einem ſchwachen Mann 
verlangen!“ erwiderte Beſtleben und hob ſie ſanft empor. 

„Und — und — — die Firma?“ 

„Die Firma iſt mit Ihnen ſogar außerordentlich zu 
frieden. Herr Görlitzer läßt ſchön grüßen!“ 

„Ach nein??“ as hätte he nun wirtlich nicht er⸗ 


7 


„Ja zoch! Er hat auch allen Grund, Sie haben eine 
Reklame für ihn gemacht, die in ihrer Originalität und 
Wirkſamkeit unübertrefflich iſt!“ 

„Wieſo denn?“ 

„Nun — Frau Generalkonſul Paſada — — hatten Sie 
übrigens nuch. einen Vornamen?“ 

Jenny errötete — — „Dolores!“ 

Dolores Wie raſch Ste ſich in das tropiſche Milieu 
eingelebt haben!“ 

„Es iſt ja alles Schwindel!“ 

„Om. Alles eigentlich nicht. Jedenfalls war es aber 
eine ſamoſe Idee, hier die Modelle meines Herrn Klienten 
unter einem jo tönenden Pſeudonym ſpazieren zu tragen. 
Alſo — wie geſagt, Herr * iſt ſehr zufrieden und wird 
Ihnen das Salär erhöhen!“ 

„Wahrhaſtig?“ Jenny faltete die Hände vor Glück. 
Dann hatte ſie das Gefühl, als müſſe ſie tanzen. Und gleich 
darauf lief ſie, von heißer Dankbarkeit getrieben, auf Dr. 
von Beſtleben zu. „Ach, Herr Doktor, ich bin ja fo froh, fo 
glücklich — ſo — ich mes nicht, ich möchte Ihnen am lieb⸗ 
ſten einen Kuß — — ie verſtummte, jäh erſchrocken, die 
Hand vor dem Mund. 


Dr. von Beſtleben öffnete die Arme. „Gewährt!“ ſagte 
er und lachte. Aber da lief Jenny, gluhendrot vor Scham, 
wie gehetzt davon, in das nebenau lie 9 Schlafzimmer 
a Aae die Tür hinter ſich zu. Beſtleben hörte, wie 

e ſchluchzte 
Schade,“ murmelte 5 „verdammt ſchade, daß ſie nicht 
wenigſtens ein Fräulein Paſada iſt! 

Aber da traten, nach kurzem Anklopfen, zwei Haus⸗ 
diener und das Stubenmädchen ein, um raſch den Salon zu 
einem interimiſtiſchen Schlafzimmer für den Herrn General⸗ 
konſul umzugeſtalten. 

„ee das geſchehen war, klopfte Beſtleben an Jennys 


„Jute!“ klang es zaghaft. Beſtleben klinkte erfolglos. 

Gleich darauf öffnete Jenny und zeigte ihr ganz ver⸗ 

3 Geſichtchen unter einem Sturz kupferbrauner 
aare. 

„Hören Sie, liebes Kind, ich gehe hinunter, um etwas 
zu genießen. In einer halben Stunde werde ich wohl zurück 
fein, und wenn Sie ſich dann noch ein wenig mit mir unter⸗ 
halten wollen — — bitte darum! Sonſt aber ſage ich Ihnen 
r jetzt „Gute Nacht!“ und „Auf Wiederſehen morgen 

rü 

„D bitte ſchön — — wenn Sie dann noch ein wenig 
mit mir plaudern wollen — 
ch gern, wenn Sie geſtatten, daß ich Pfeife 


„Aber natürlich! Zigarettten Find ja fo ungeſund!“ 
Da küßte ihr Beſtleben die Hand wie einer wirklichen 
Dame und ging. Jenny aber trat vor den Spiegel, um 
ihr zerzauſtes Haar zu ordnen. Dabei endlich entdeckte ſie 
die Roſen und die Karte eng und trug beides in ihr 
Schlafzimmer. Sie wollte die Trophäen ihrer Serien 
in die Wildnis der eleganten Welt aufheben. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Heirats⸗Antrag mittels Telefon. 


Eine echt amerikaniſche Geſchichte. 
Von Maria Nieſſen. 
‚Reel, Hallo!“ 


A räulein, verbinden Sie mich bitte mit ‚Der John⸗ 
ſon, pediteur in Montreal.“ 
„Gut, mein Herr.“ 


‚Ballet? 
„Iſt d ort der Herr Johnſon von Johnſon & Co., die 
eine Filiale in Boſton ens 9 
„Jawohl, was wünſchen Sie denn?“ 
„Ich bin Felix Raymond, von der Bank Raymond 
Smith & Co., in Boſton. 
Sie — wohl meinen Vater?“ 
4 er Namen nach ſehr gut, er iſt ſeine neun Millionen 
er 


„Nach unſerer letzten Bilanz können wir 11 ſagen. Sie f 


kennen gewiß auch meinen Oheim rrn Labanut, den 
Milchhändler?“ . 

„Ich denke ja, ein ſehr geachteter Kaufmann.“ 
„Ja, trotz mancherlei Widerwärtigkeiten iſt es ihm in 
dem Zeitraum von vier Jahren geglückt, ein Handelshaus 
zu ſchaſſen, das . Kredit hat, Ich bin einmal 
fein — be.“ 

„ ompliment 5 u, aber 
wich anz x⸗ 5 


was geht das 


„Dieſe Angaben waren unvermeidlich aber ich mußte 
mich doch vorſtellen. Da Sie mich ja jetzt kennen, bin ich ſo 
frei, Sie um die Hand Ihrer Tochter, Fräulein Alice John⸗ 
ſon, zu bitten.“ 

en ift nic r n anf e Telephon?“ 

arum mi aſſen Sie geſagt ſein, daß ich 
eiße 3 anhabe. 8 


w Das können Sie nicht ſehen, 
aber ich part fie an. Alles iſt demnach in Ordnung. Und 
warum ſollen wir uns nicht des ſchnellen Verbindungs⸗ 


mittels ienen, das uns der moderne Handelsdienſt an 
die Hand gibt? Sie wohnen in Montreal, ich in Boſton. 
Mit einer perſönlichen Zuſammenkunft gehen mehrere Tage 
verloren. Zeit, das wiſſen Sie ja, iſt Geld. Und Sie find 
viel zu ſehr Geſchäftsmann, um dies nicht zu begreifen.“ 

„Gewiß, ich muß aber doch ſagen, daß ich erſt die 
Frage kommt mir zu plötzlich, ich muß n dieſem 
Fall aber ehrt mich Ihr Antrag, doch kann ich Ihnen nicht 
gleich eine Antwort geben, ich muß zuvor einmal mit meiner 
Tochter geſprochen haben.“ 

„Oh, natürlich!“ 

„Sie iſt gewiß zu Hauſe. Ich habe ein Telephon, nach 
meiner Wohnung und will fie eben einmal anrufen.“ 

„Bitte, dies wäre mir angenehm. Ich warte am 
Telephon.“ / 

„Hallo!“ 

„Ja, aber was höre ich da für eine zarte Stimme. 
Iſt vielleicht 5 0 

„Geraten. Das iſt meine Stimme. Papa erzählte mir 
ſoeben, Herr Raymond, daß Sie ihn um meine Hand ge> 
fragt. Ich bin gleich ſtatt ſeiner aus Telephon gekommen, 
um Ihnen die Antwort zu geben und mit Ihnen etwas au 
plaudern, denn es iſt doch wohl angebracht, daß wir uns 
ein wenig kennen lernen, bevor wir heiraten.“ 

„Oh, Sie ſind ſehr freundlich, 95 8 Alice, wie ent⸗ 
zückend ſo eine erſte Zuſammenkunft. 

„Still, nur kein unnützes Geplauder, Zeit koſtet Geld. 
Wir haben jetzt etwas Wichtigeres und etwas Ernſteres zu 
beſprechen. Ich wünſche Ihnen einige Fra. ulegen.“ 

„Ich bin ganz Ohr, Fräulein Alice.“ 

„Papa iſt der Meinung, daß ich, wenn ich Sie heirate. 

eine ganz gute Partie mache, weil Sie der Sohn aus dem 
Hauſe Raymond Smith & Co. allen Vorausſetzungen ent⸗ 
ſprächen, um eine Frau glücklich machen zu können.“ 

„Dem tit ſo. Wir beide tönnen zuſammen über eine 
Million Einkommen jährlich verfügen.“ 3 

„Nun, das ift eine gute Vorausſicht, doch habe ich noch 
einige Bedenken. Halten Sie mich nun für gefühlvoll oder 
romantiſch veranlagt, aber ich möchte nur um meiner ſelbſt 
willen geliebt werden.“ 

„Vortrefflich, ſo liebe ich Sie, Fräulein Alice.“ 

„„Das iſt aber doch etwas ſtarl, da Sie mich doch niemals 
geſehen haben.“ 

„Bei dem heutigen Stand der Wiſſenſchaft iſt es nicht 
mehr nötig. einander zu ſehen, um ſich gegenſeitig kennen⸗ 
zulernen. Ich ſah doch Ihre . 

„Das bedeutet doch nicht viel. 

„Verzeihung, in einem Film ſah ich Sie daherwande lu. 
ich tab, wie Sie ſich einmal bückten, um eine Taſche gufzu⸗ 
heben. Alles kam mir ſo anziehend vor und dabei hatten 
Sie immer ein reizendes Lächeln auf den Lippen, das eine 


Reihe prächtiger Zähne ſehen ließ. Das alles begeiſterte 


mich für Sie. Und dann Ihre herrliche Sopranſtimme 

„Haben Sie mich denn ſchon ſingen gehört?“ 

„Gewiß, Ihre Tante, Frau Dubonet, beſitzt einen Phono⸗ 
graphen. Zylinder 3 und 4 enthalten zwei Romanzen, die 
von Ihnen herrlich geſungen werden. Der Apparat mit 
dieſen Liedern hat mich fofort für Sie begeiſtert.“ 

„Ich ſehe in der Tat, daß Sie mich bereits gut kennen 
aber ich möchte auch gerne etwas von Ihnen wiſſen. Unſer 
Geſchmack ſcheint wohl ein er; A übereinzuftimmen, Ich 
bin z. B. a verſeſſen anf den Sport.“ 


au 
„Darf ich Ihr Gewicht wiſſen?“ 
„Geſtern habe ich noch L 8 in den Selbſt⸗ 
wieger geworfen und ich wog 68 ramm.“ 
ön! Ich 57. Sind Sie Sorliitdupläufer?” 
3 2 5 daß ich ausgezeichnet laufe.“ 
Aber um zuſammen zu lauſen, darf 
kein 2 id ied in der Länge fein. Wie groß find: 
e, Herr Raymond?“ ? 
2 Meter fünfundſechzig. Yit das zu groß?“ 

Nein, gerade gut. Flink ſind Sie gewiß auch, ich meine 
für Tennisjpiel, denn dabei find Flinkheit und gute Lungen 
notwendig.“ 

„Oh ſicher. Ich werde Ihrem Vater eine Photo über⸗ 
ſenden, genommen mit X⸗Strahlen, aus denen er erſehen 
kann, daß Herz und Lungen in Ordnung find“ f 


a 


Ich glaube, Herr Raymond, . ich glaube, daß wir 
zwei recht gut zueinander paſſen. Vater wird mit Ihnen 
ber 88 e ſprechen.“ 

0 u 


„Hallo!“ 

Hier iſt Johnſon. Ihr Antrag hat gute Aufnahme ge⸗ 
ungen, „Kommen Sie in meine Arme, mein lieber Schwie⸗ 
gerſohn. 

„Hören Sie nicht durchs Telephon, wie mein Herz klopft, 
mein werter Schwiegervater?“ E 

„Ja, ich höre es.“ 

„Sie finden es gewiß gut, wenn ich noch heute mit Fräu⸗ 
lein Alice in Brleſwechſel trete. Meine Schreib maſchine 
arbeitet ausgezeichnet.“ 17 5 

„Prächtig iſt das.“ 2. — i 

„Am Hochzeitstage komme ich mit meinem Auto.“ 

„Gleich wie der Prinz im Märchen.“ N 

„Ja, nur benutze ich an Stelle des Schwans Benzin, das 
iſt praktiſche. “ net N 

; „Fragen Sie doch bitte Fräulein Alice noch, ob ſie die 
Hochzeits reiſe mit der Flugmaſchine machen will, das iſt das 
Allexneuſte.“ a . 


Purgatorium. 


Von Richard Preiſer. 


„Wozu ein Schwitzkabinett? Die Arbeit iſt es, die den 
ganzen Schweiß austreiben fol? So predigt irgendwo der. 
angeblich weiſe Seneka. : 

Man traut feinen Ohren nicht. Schon wie er die Ar⸗ 
beit anpreiſt, iſt bedenklich. Erſtaunlicher noch die Zu⸗ 
mutung, dabei zu ſchwitzen. Kann man deun das? Da 
hätte er doch erſt einmal Sachverſtändige befragen müſſen. 
Einen Maurer etwa. Oder einen — aber ich will niemand 
beleidigen. Und den ganzen Schweiß ſoll ſie austreiben? 
Auch von der Medizin hat er offenbar keine Ahnung. 

„Nein“, ſprach nämlich der Arzt, als ich ihm trotzdem 
mit Senekas Ausſpruch kam, „nein, Sie müſſen in den 
Schwitzkaſten. Bekanntlich (damit pflegt er Laien 
meines Schlags zu ködern), bekanntlich iſt die Polyarthritis 
(zweiter Köder!) eine metaſtatiſche (dritter!) Gelenkentzün⸗ 
dung. Die muß raus!“ | 
Alſo geſchah es, daß ich mich anderutags bis aus Kinn 
in einem Holzverſchlag eingeſchloſſen fand, worin, zehn 


Minuten zuvor geknipſt, ein Dutzend Glühlampen auf mich 


losfunkten. Erſt tat es recht wohl. Deun außer der Bade⸗ 
Hofe trug ich nichts mehr am Leibe. Nicht einmal die 
Brille. Die würde ſonſt auch ſchwitzen, meinte witzig der 
Bediener und ließ mich allein. — : 
Ich betrachte mich in dem Spiegel gegenüber und ſtelle 
feſt, daß ich ſamt Verſchlag genau dem ſteinernen Sitzbild 
des Prieſters aus Altägypten gleiche, aus deſſen kaſten⸗ 
förmigem Leibe nur der Kopf herausguckt. Ich habe nichts 
ee wie jener. Denn es iſt bereits teufelmäßig 
eiß. i 
Da kommt der Schwitzbold wieder und fragt, ob ich 
„transpiriere“. Ich tröpfle erh ſchon. Aber ich leugne 
frech. Ich bin nämlich für Pferdekuren. Und ich will 
ordentlich viel Zeit abſitzen — für mein Geld. Allein er 
öffnet ſoſort rechts unten eine verſchmitzte Klappe, greift 
herein und betaſtet meine Wade. „Natürlich ſchwitzen Sie,“ 
ruft er entrüſtet, „und wie!“ Spricht's, ſtülpt mir eine 
feuchte Haube auf und verſchwindet. 
Ich ſchäme mich und ſchließe die Augen, um mich nicht 
mehr zu ſehen. Halb wach, halb döſig meine ich bald, auch 
nach innen zu ſchwitzen. Wenigſtens wird mir ganz »flau- 
menweich zumute. So, als kochte mir ſamt dem Leib auch 
die Seele. Allmählich löſe ich mich auf, verdampfe, ver⸗ 
ae ſozufagen. Und ſachte gleit' ich hinüber in 
a g N 
Von Ruhe iſt keine Rede. Denn auf einmal hör' ich 
meinen Namen. Ich ſpähe durch halbgeöffnete Lider. Da 
figt mir gegenüber ein Kopf und ſeixt mich an. Der Ober⸗ 
teufel, ſchätze ich. 1 
Er reißt das Maul auf und ſpricht: „Merkſt du, Ver⸗ 
ehrteſter, wie dir der Schweiß ſchußweiſe entquillt? Das 
ſind — bemüh' dich bloß nicht, zu leuguen! — das ſind die 
Spirituoſen, die dir im Leben durch die Gurgel geronnen 
ſind. Wohl das einzige „Geiſtige“, was du dir zugeführt 
haſt, wie? Na und überhaupt —“ 8 
„Es iſt entſetzlich heiß hier“, lalle ich. 
Er lacht niederträchtig. „Biſt du nicht meiſtens kalt ge⸗ 


weſen, wo du hätteſt warm ſein ſollen? — Du ſchweigſt — 


Welter ſchüren!“ N 
„Ich vergehe vor Hltze!“ 


Hin geworden, wo du beſſer kühl geblieben wärſt? — © 
ich noch mehr heizen laſſen?“ . 


— E Luſtige Rundfd 


Ich drücke die Augen zu und verzichte auf weitere Be⸗ 
ſchwerde. Es wird aber darum nicht erträglicher. Im 
Gegenteil. Und ſtill duldend koche und ſiede ich weiter. 
Das Sudatorium iſt zum Purgatorium geworden. — — 

Ein Poſaunenchor fehlägt an mein Ohr. (Es war, ers 
ahre ich ſpäter, ein Wehſchrei aus der Nachbarzelle; dork 
trecken ſie einem am geheilten Armbruch die eingeſchrumpfte 
5 er ſehr übelnimmt). Ich fahre zuſammen und 
„Aha“, 5 es da, und flugs reiße ich die Augen auf, 


aber jetzt, gelt?!“ 
L 


chelnd naht der Wackere, öffnet den Kaſten und hebt 
wich heraus. Ich lächle wieder und gleite aus feinen Ar⸗ 
men ſtummſelig in die kühlende Wanne. } 
Sie ſpült die letzten Reſte der verſchwitzten Beklem⸗ 
mungen ab. 22 14 
as Rheuma freilich hab' ich behalten. 


| 
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—— RAR LLELLELERETT 


* Ein Journaliſtenparadies. In dem märchenhaft 
ſchönen Florida, der ameritaniſchen Riviera, das nach dem 
furchtbaren Sturmunglück ſchon wieder vollſtändig aufgebaut 
iſt, hat Charles D. Hainos, ein reicher Amerikaner, ein 
wundervoll gelegenes Gut keſtamentariſch als „inter⸗ 
nationale Preſſeſtiftung“ den Journaliſten der 
ganzen Welt vermacht. Außer dieſem herrlichen Grund⸗ 
ſtück hinterließ er für denſelben Zweck ein großes Barver⸗ 
mögen, das zur Erhaltung der Siedlung und für den 
Unterhalt der hier Zuflucht ſuchenden, vom Leben abge⸗ 
kämpften Männer der Feder dienen ſoll. Dieſe Siedlung 
ſoll allmählich großzügig ausgebaut werden, eine Journa⸗ 
liſtenſtadt ſoll entſtehen, die den Gewohnheiten der verwöhn⸗ 
ten Preſſemänner entſprechend mit allen modernen Hilfs⸗ 
mitteln der Technik ausgeſtattet werden fol. Dieſe Stif⸗ 


tung kennt keine nationalen, religiöfen oder parteipolitiſchen 
Begrenzungen, ſondern ſie ſoll ſtrikt international gehalten 


allen Journaliſten der ganzen Welt offenſtehen. Neben dem 
ſchon an und für ſich ſchönen Zweck einer geſicherten Alters⸗ 
verſorgung ſoll dieſe Siedlung darüber hinaus mithelfen, 
eine internationale Solidarität aller Journaliſten zu 
ſchaffen, gewiſſermaßen eine Journaliſtenbruderſchaft, die 
auf den ganzen Beruf im Sinne des geiſtigen Austauſches 
und der Hebung des internationalen Preſſeniveaus einwir⸗ 
ken ſoll. Dieſer Siedlungsgemeinſchaft ſind in Amerika 
bereits die Mehrzahl aller Fachverbände beigetreten, und 
auch in Europa iſt dieſer Gedanke mit großem Intereſſe 
und lebhafter Freude aufgegriffen worden. 
7 * 


* Augenfarbe auf Beſtellung. Daß unſere Schönen und 
beſonders die Filmſchauſpielerinnen durch künſtliche Mittel 
den Glanz und die Ausdrucks möglichkeiten der Augen be⸗ 
einfluſſen, iſt bekannt. Wir kennen an ihnen die großen 
ausdrucksloſen Pupillen, die eine Zeitlang fo modern waren 
und an keinem Filmgeſicht fehlen durften. Jetzt aber ſoll 
ein Mittel erfunden worden ſein, das dle Farbe der Augen 
vollkommen zu ändern imftande iſt. Das Mittel ſoll aus 
Turkeſtan ſtammen und dort als Geheimnis der Stämme 
ſchon lange im Gebrauch fein, Wenn ſich dies beſtätigen 
ſollte, fo nären alſo unſere Frauen imſtande, ſich je nach 
Wunſch leidenſchaftliche ſchwarze Augen oder treuherzige 
tiefblaue Augen zuzulegen. Abgeſehen von der Schädlich⸗ 
keit, die ſolch künſtliche Mittel immer für die Organe des 


Menſchen im Gefolge haben, würden wir es ſehr bedauern 


müſſen, wenn ſich das Gerücht als wahr herausſtellen würde 
denn könnten unſere Frauen den Ausdruck und die Farbe 
ihrer Augen beliebig künſtlich verändern, woran würden 
wir armen Männer dann, wenn auch das Auge nicht mehr 
Natur ſein ſollte, die wahren Gefühle unſerer Frauen er⸗ 
kennen? 
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* Trausaktionen. In der Bank erſcheint eine junge 
Dame, geht zur Hauptkaſfe und ſagt: „Ich möchte ein Konto 
eröffnen, kann ich das?“ — „Aber ſelbſtverſtändlich, gnä⸗ 
diges Fräulein, wieviel möchten Sie denn einzahlen?“ — 


en ſagt fie ganz erſtaunt, „ich möchte 50 Mark 

[baben.“ 8 125 

„Wieſo eigentlich? Biſt du nicht ebenſo oft mehr als - . e 
oll Verantwortlich für die Schriftleitung M. Heypke in Bromberg. 
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